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1
Helena Jacobi lehnte sich eng an das Geländer und bewunderte die atemberaubende Aussicht, die sich vor ihr auftat. Direkt unter ihr fiel der Steilhang tief ab zum Meer. Und gegenüber, auf der anderen Seite der kleinen Bucht, konnte sie auf die Dachterrassen der noblen Appartementhäuser des kleinen Jachthafens blicken. Hier schienen die Reichen zu wohnen, die sich vom Trubel des Zentrums zurückzogen. Eine kleine aufgeschüttete Landzunge, mit terrakottafarbenen Appartementhäusern besetzt, deren Dächer grün bepflanzt waren und zum Teil sogar das Ausmaß ganzer Parks hatten. Sogar einen Swimmingpool konnte sie auf einem der Dächer erkennen. Wie es wohl war, so reich zu sein?
Helena hielt ihr Gesicht in die Sonne und schloss die Augen. In Monaco leben, sich all die schönen Dinge leisten, ohne schlechtes Gewissen shoppen gehen … Sie hob die Lider. Wahrscheinlich stürbe sie vor Langeweile. Ein wenig mehr Geld wäre schön. Aber niemals würde sie aufhören wollen zu arbeiten, dafür liebte sie ihren Job zu sehr.
Sie warf noch einen Blick auf die wundervolle Aussicht und ging dann durch den mit exotischen Blumen bepflanzten Park zurück zum Grimaldi-Schloss, vor dem gerade eine weitere Busladung Touristen ankam. Umständlich kramte sie den Stadtführer hervor und rückte ihre Brille zurecht. Jedes Mal, wenn sie die Brille aufhatte, kam sie sich ein wenig unbeholfen vor. Aber ihre Augen vertrugen die neuen Kontaktlinsen, die sie sich vor dem Urlaub hatte anpassen lassen, nicht, und ohne Brille konnte sie die kleinen Buchstaben des Stadtführers nicht erkennen.
Eine Weile blätterte sie, bis sie das Kapitel über Monaco fand. Das Grimaldi-Schloss und die dahinter liegenden Geschäfte und Parkanlagen hatte sie ausgiebig besichtigt. Als Nächstes war der große Hafen dran, dann das Casino und das daneben liegende Hotel de Paris. Am meisten freute sie sich auf das Flanieren durch die edlen Geschäftsstraßen mit den Designerboutiquen. Nicht dass sie sich auch nur eines der Teile leisten konnte. Aber das Betrachten schöner Auslagen inspirierte sie.
Mit federnden Schritten stieg sie die vielen Stufen vom Palastberg hinab. Es war der letzte Tag ihres kurzen Urlaubes, und sie hatte jeden einzelnen davon genossen. Sie hatte sich Nizza angesehen, war auf der großen Promenade von Cannes flaniert, durch die Altstadt von Antibes gebummelt und hatte im Hafen von Porte Juan feinsten Fisch gegessen. Und sie hatte sogar ein wenig Zeit gehabt, am Pool zu liegen. Innerhalb weniger Tage hatte ihre Haut einen leichten bronzenen Schimmer angenommen, und die Sommersprossen in ihrem Gesicht hatten sich um ein Vielfaches verstärkt. Schade nur, dass ihre Freundin Julie im letzten Moment abgesagt hatte.
»Es blutet mir das Herz«, hatte sie in ihrer melodramatischen Art gesagt, und dabei war ihr französischer Akzent noch stärker zum Vorschein gekommen. »Ich hatte mich so sehr darauf gefreut. Aber die Arbeit …«
Julie arbeitete, wie Helena, in der Werbeagentur Bellini und Partner. Ein Mitarbeiter war krank geworden, und sie hatte ein wichtiges Projekt für ihn fertig machen müssen. Also war Helena alleine gefahren. Ihr erster Urlaub als Single, und sie hatte es keine Sekunde lang bereut.
Sie hätte schon viel früher in den Urlaub fahren sollen. Aber seit der Trennung von Tom hatte sie sich erst einmal ans Singlesein gewöhnen müssen. Tom … Sie schob die Brille fester auf die Nase und überquerte die Straße zum Hafengelände. Sie hatte den ganzen Urlaub nicht an ihn denken müssen, also war auch jetzt jeder Gedanke an ihn überflüssig.
Vom Hafen her hörte sie helle Kinderstimmen. Schon von weitem konnte Helena erkennen, dass direkt in das Hafengelände hinein ein Schwimmbad gebaut worden war, in dem Kinder plantschten und Erwachsene ihre Bahnen zogen.
Jedes Plätzchen in dieser Stadt ist ausgenutzt, dachte sie staunend und zog ihre Kamera hervor, um den Blick über den Hafen und die angrenzenden Hochhäuser festzuhalten.
Eine sehr gepflegte ältere Frau kam ihr entgegen. Behängt mit feinstem Schmuck, an der Leine einen kleinen Hund mit glitzerndem Halsband, der kaum mit dem Schritttempo seiner Besitzerin mithalten konnte. Unwillkürlich musste Helena lächeln. Es war ein Fleisch gewordenes Klischee.
In der Mitte des Hafens hielt sie inne und sah zum Meer hinaus. Ein großes Kreuzfahrtschiff bahnte sich den Weg in die Bucht. An unzähligen Stegen schaukelten weißblitzende Jachten im sanften Wind. Kleine und große, die fast das Ausmaß eines Hauses hatten. Helena reckte das Gesicht in die Sonne. In Deutschland begann bald der Herbst. Aber hier war es Ende August noch so warm, wie es in Deutschland selbst im Hochsommer nur selten war.
Ein Mann, der einen der Stege entlanglief, erregte ihre Aufmerksamkeit. Etwas an seiner Haltung zeigte, dass er in Panik war. Er kam direkt auf sie zu. Sie wich zur Seite, um nicht umgerannt zu werden. Er war noch einige Meter entfernt, als sein Blick auf sie fiel. Für einen kurzen Moment hielt er in der Bewegung inne, zögerte kurz, beugte sich schließlich herunter, riss sich die Sohle vom rechten Schuh und zog etwas aus dem Hohlraum. Dann setzte er seinen Lauf fort. Als er bei ihr ankam, drückte er ihr etwas Kleines, Hartes in die Hand.
»Laufen Sie«, raunte er ihr atemlos zu. »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, verschwinden Sie von hier.«
Seine Augen blickten gehetzt. Es waren nur Sekunden, dann verschwand er hinter den kleinen Cafés am Hafenrand.
Helena zögerte einen Moment lang. Ihr Herz klopfte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie in Gefahr war. Sie ließ das kleine Päckchen in ihrer Handtasche verschwinden und marschierte zielstrebig zurück zu den Stufen zum Grimaldi-Palast.
Hinter ihr wurden aufgeregte Männerstimmen laut. Scheinbar unbeteiligt drehte sie sich um. Drei dunkel gekleidete Männer liefen die Pier hinunter in Richtung der Cafés, hinter denen der fremde Mann verschwunden war. Einer von ihnen aber bog in ihre Richtung ab.
»Mademoiselle!«
Sie erschrak und tat, als hätte sie ihn nicht gehört. Etwa zweihundert Meter trennten sie voneinander. Mit schnellem Schritt erreichte sie den Palastberg und erklomm die Stufen. Eilig drängte sie sich an einer Familie vorbei, die stehen geblieben war, um die Aussicht auf den Hafen zu genießen. Die empörten Ausrufe ignorierend lief sie weiter. Ihr Herz schien zu zerspringen. Auf halber Höhe wurden die näher kommenden Schritte lauter. Fast glaubte sie, seinen Atem im Nacken zu spüren und fing an, die steilen Stufen hinaufzurennen.
Oben auf der Plattform angekommen, drängte sie sich leise keuchend in eine Gruppe Touristen, die den kleinen Gässchen mit den Restaurants und Souveniershops entgegenströmten. Gut abgeschirmt von aufgeregt plappernden und schiebenden Menschen zwängte sie sich hinter einer Kreuzung in ein kleines, gut gefülltes Restaurant, setzte sich an einen der hinteren Tische, band schnell ihre widerspenstigen Locken zu einem straffen Knoten zusammen, steckte ihre Brille in die Tasche und vertiefte sich in die Speisekarte.
Warum mache ich das eigentlich, fragte sie sich, vielleicht unterstütze ich gerade einen Kriminellen.
Immer wieder ließ sie den Blick zum Fenster schweifen. Doch der Verfolger war nicht zu sehen. Hätte sie das Päckchen fallen lassen sollen? Was, wenn es Drogen enthielt?
»Haben Sie sich schon entschieden?«
Helena zuckte zusammen. Vor ihr stand ein dicker, gelangweilt aussehender Kellner, der Block und Stift schreibbereit in den Händen hielt. Helena sah vorsichtig an ihm vorbei. Ein dunkel angezogener Mann spähte in das Restaurant. Der Verfolger. Dunkles, krauses Haar, rundes Gesicht.
»Was können Sie empfehlen?« Helena beugte sich vor und verschwand nun vollends hinter der fülligen Gestalt des Kellners.
Der Kellner runzelte die Stirn. »Das Tagesgericht.«
»Woraus besteht es?«
»Tomatensuppe, Dorade, Crème brûlé.«
»Ich hätte gerne Spaghetti.«
»Wir haben eine ganze Menge Spaghetti, Mademoiselle, wie Sie sicher der Karte entnehmen konnten.« Ungeduldig trat er von einem Bein auf das andere. »Soll ich später wiederkommen, wenn Sie sich entschieden haben?«
»Nein, warten Sie.« Sie beugte sich erneut in die Karte. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Ob der Verfolger inzwischen weg war? »Haben Sie Spaghetti mit Meeresfrüchten?«
»Ja«, antwortete er knapp. »Zu trinken?«
»Ein Mineralwasser und vielleicht einen Wein. Welcher ist denn gut?«
»Mademoiselle, alle Weine hier sind gut. Nehmen Sie den offenen Hauswein. Er passt gut zu den Spaghetti.«
Sie überhörte seinen sarkastischen Tonfall. Scheinbar nachdenklich lehnte sie sich ein Stück zurück und riskierte dabei einen Blick in Richtung Ausgang. Der Mann war verschwunden. Sie sollte sich vorsichtshalber noch eine Weile hier aufhalten, bevor sie sich auf den Weg zum Auto machte.
»Mademoiselle?«
»Ja? Ah, ja. Ich nehme ein Glas vom Hauswein.«
Der Kellner nickte erleichtert. Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, ging er in Richtung Küchentheke.
Helena öffnete ihre Handtasche und befühlte das kleine Päckchen. Es sah nicht aus, als ob es Drogen enthielt. Etwas Hartes war in Papier gewickelt. Sie löste vorsichtig ein Stück der Umhüllung, konnte aber im Dunkeln der Tasche nichts erkennen. Sie musste sich eine Weile gedulden.
Während sie auf das Essen wartete, zog sie sich vorsichtshalber die dünne Strickjacke über, die sie sich angesichts der Wärme um die Hüften geknotet hatte, und steckte sich ihre mondäne Sonnenbrille ins Haar. Dann tönte sie die Sommersprossen im Gesicht mit ein wenig Kompaktpuder ab. Zufrieden betrachtete sie sich im kleinen Handspiegel. Es würde für ihren Verfolger schwer werden, sie auf Anhieb zu erkennen. Ihre widerspenstigen blonden Locken mussten Signalwirkung gehabt haben, und nun verlieh ihr der streng gebundene Knoten eine ganz andere Kopfform. Dazu die dünne Strickjacke sowie die Sonnenbrille im Haar, und aus einer sportlichen Touristin war eine elegante Dame geworden. Sie hoffte inständig, dass es half.
Die Nudeln schmeckten pappig und verklebt, der Wein schal. Aber sie dehnte das Mahl aus, als wäre es zu köstlich, um es hinunterzuschlingen. Nach einer Stunde bezahlte sie und trat vor die Tür des Restaurants. Für einen kurzen Moment setzte sie ihre Brille auf und sah sich vorsichtig um. Der Verfolger war nicht zu sehen.
Zielstrebig und ohne sich noch einmal umzusehen, ging sie zu dem Parkplatz, an dem sie den Mietwagen geparkt hatte.
 
Joseph T. Gordon war kein Mann, der sich gerne öffentlich zeigte. Kaum jemand hatte ihn zu Gesicht bekommen – mit Ausnahme seiner kleinen Truppe Männer, die sich durch Verschwiegenheit, gute Kondition und eisernen Willen auszeichnete.
Obwohl schon Mitte fünfzig, war er unverheiratet. Seiner Meinung nach hatten es Frauen ohnehin nur auf sein Vermögen abgesehen, und er war nicht bereit, es mit jemandem zu teilen. Außerdem waren ihm enge Bindungen lästig. Die unbedeutenden Liebschaften, die er zwischendurch unterhielt, dienten nur seinem Amüsement. Keine der Damen hatte zu irgendeinem Zeitpunkt geahnt, wer hinter dem wortkargen Mann mit dem von Sonne und Wind geprägten Gesicht und den silbergrauen Haaren steckte.
»Er ist erledigt.«
Gordon nickte den beiden Männern, die sich vor dem großen Schreibtisch aufgebaut hatten, wohlwollend zu und lehnte sich im Ledersessel zurück. Ein Problem weniger. Hatte der Idiot Jean Batiste doch tatsächlich geglaubt, er würde nach Übergabe der Formel am Leben bleiben.
Er öffnete den Humidor, griff nach einer Cohiba und ließ sich die Zigarre von einem der eifrig herbeieilenden Männer anzünden. Konzentriert paffte er ein paar Züge, bis die Spitze zu glühen begann. »Erzähl.«
»Er war auf dem Weg zur Rue Grimaldi, als wir ihn einholten und in einen Hauseingang ziehen konnten«, antwortete Ben Hudson, ein großer durchtrainierter Mann mit weißblondem Haar und stahlblauen Augen. »Eine gezielte Spritze und …« Er grinste und ahmte mit beiden Händen an der Kehle Atemnot nach. »Seine Leiche ist bereits auf dem Weg nach Grasse. Es wird alles nach einem Herzinfarkt aussehen.«
»Gut. Sobald die anderen zurück sind, legen wir ab.«
Er war zufrieden. Niemand schien Jean Batistes Verfolgung bemerkt zu haben. Er hätte erst gar nicht entkommen dürfen, doch die Tür, die sie fest verschlossen glaubten, hatte nach einigen Rucken nachgegeben. Ein unkalkulierbares Risiko. Wären sie auf der Firmenjacht gewesen, wäre das nicht passiert. Aber sie hatten vorsichtig sein müssen und eine Jacht gemietet. Es war Glück, dass sie Batistes Flucht noch rechtzeitig bemerkt hatten.
Gordon zog erneut an der Zigarre. Verwundert hob er eine Augenbraue. Er hatte seinen letzten Satz als Beendigung des Gespräches verstanden, und normalerweise wussten die Männer auf seine Hinweise zu reagieren. Nun aber standen sie mit hinter dem Rücken verschränkten Händen da und sahen ihn zögernd an.
»Und?«
Pedro León, einer seiner eifrigsten Männer, räusperte sich. »Wir vermuten, dass er auf seiner Flucht jemanden informiert hat.«
»Informiert?«
»Ja. Als wir ihm folgten, konnten wir gerade noch sehen, wie er sich von einer Frau entfernte, der er anscheinend etwas zugeraunt hatte.«
Gordons Gesicht rötete sich. »Was heißt ›anscheinend‹?« Seine Stimme war ruhig, aber der Ton verriet die Wut hinter seiner Frage.
»Wir waren um ein paar Sekunden zu spät. Ich bin ihr gefolgt, bis auf den Palastberg hinauf und in die kleinen Gassen mit den Souvenirgeschäften. Dort habe ich sie verloren.«
»Eine Komplizin?«
»Sie sah eher aus wie eine Touristin. Sie hielt eine Kamera in der Hand. Ich hatte den Eindruck, sie war erst unbeteiligt und bekam dann Angst, als sie die Verfolgung bemerkte.« Die Worte klangen bestimmt, aber seine Augen drückten Zweifel aus.
»Dann ist sie in den Fall verwickelt!«
Gordons Stimme hatte inzwischen einen eindeutig bedrohlichen Unterton angenommen. Verärgert legte er die Zigarre zur Seite und stand auf. Den Rücken zu den beiden Männern gewandt, blickte er auf die Bucht von Monaco und auf das sich dahinter öffnende Meer. Er hasste Unregelmäßigkeiten. Nie wäre er darauf gekommen, dass der eigenbrötlerische Batiste mit jemandem zusammenarbeiten könnte … Verfügte die Frau über dieselben Informationen wie Batiste? War sie seine Komplizin? Oder handelte es sich tatsächlich nur um eine harmlose Touristin, die von ihm auf der Flucht umgerannt worden war? Hatte er die Zeit gehabt, ihr etwas zuzustecken? Aber das konnte nicht sein. Sie hatten Batiste am ganzen Körper untersucht. Wenn er ihr aber einen Hinweis auf Gordons Firma gegeben hatte? Nein, unmöglich, Batiste hatte ihn persönlich niemals zu Gesicht bekommen. Er war von seinen Männern verhört worden, während er selber alles auf einem Bildschirm mitverfolgt hatte. Was also konnte Batiste mit der Frau zu tun gehabt haben? Konnte sie ihnen gefährlich werden? Sie mussten schnell handeln. Abrupt drehte er sich wieder um.
»Pedro, du gibst uns eine genaue Beschreibung der Frau, inklusive Phantombild. Schickt es an Jacques, der soll Anfragen an alle Hotels in einem Umkreis von hundert Kilometern starten und unauffällig Fahnder einsetzen. Ich will die Frau innerhalb der nächsten 24 Stunden vor mir haben, habt ihr verstanden?«
Die Männer nickten.
Mit einer kurzen Handbewegung gab er zu verstehen, dass die Unterredung damit für ihn erledigt war.
Nachdem sich die Tür hinter den beiden Männern geschlossen hatte, drehte er sich wieder den großen, getönten Fenstern zu.
Nun machte es sich bezahlt, dass er Jacques Bonnet, den Polizeikommandanten, mit internen Informationen versorgt hatte. Informationen, mit denen dieser seine Widersacher hatte aus dem Weg räumen lassen. Jacques war ihm etwas schuldig. Ihm, Gordon, verdankte er seinen Aufstieg.
Nachdenklich rieb er sich das Kinn und beobachtete, wie sich das große Kreuzfahrtschiff, das vor wenigen Stunden eingelaufen war, wieder aus der Bucht entfernte. Wellen schlugen gegen die Jachten und ließen sie im Wasser schaukeln.
Er hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Sie hätten Batiste lebend bei sich behalten müssen, bis sichergestellt war, dass die Formel korrekt war und es keine weiteren Kopien gab. Seine Flucht hatte ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Vielleicht hätte man ihn nur betäuben sollen.
Stirnrunzelnd ging er zurück zum Schreibtisch und besah sich das Stück Papier, das Batiste seinen Männern gegeben hatte. Vielleicht machte er sich unnötig Gedanken. Er musste die Formel schnell ins Labor zu Maurice Signac geben. Nur ein Mann wie Maurice, der in der Welt der Düfte zu Hause war, konnte die Formel auf ihre Echtheit hin überprüfen. Dann würden sie mehr wissen.
 
Helena warf ihre Tasche auf das Hotelbett und zog sich das Band aus den Haaren. Mit beiden Händen griff sie in die dicken Locken und schüttelte sie aus. Dann setzte sie sich auf das Bett, holte das kleine Päckchen hervor und betrachtete es.
[...]
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Über dieses Buch
Helena Jacobi gerät während ihres Côte d’Azur-Urlaubes unvermittelt in einen tödlichen Fall: Der Parfümeur Jean Batiste musste wegen seiner neuesten Kreation, ›Der Duft der Aphrodite‹, sterben. Denn dieses Parfüm ist gefährlich, es könnte die Welt verändern!
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